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1  Todesdiskurs im Roman des 20. Jahrhunderts –  
Vorbemerkungen zur Geschichte und theoretische  
Grundlagen 

„I meant to write about death, only life came breaking in as usual.“ Dies konsta-
tiert Virginia Woolf 1922 in ihrem Tagebuch.1 Woolfs Zitat weist auf die gängige 
Opposition von Tod und Leben, aber auch bereits auf ein differenziertes Verständ-
nis des Verhältnisses dieser beiden Begriffe, wie sie es in ihrem Roman Mrs. 
Dalloway (1925) erkundet. Woolfs Interesse an einer literarischen Auseinander-
setzung mit dem Tod steht dabei in einer langen Tradition: Der Tod, der als nicht 
erfahrbar2, als die Grenzen der Vorstellungskraft berührend oder sogar über-
schreitend3 und folglich als sprachlich nicht darstellbar oder unsagbar gilt, wird 
von AutorInnen seit jeher als herausforderndes Thema betrachtet. 

Spätestens seit dem 11. Jahrhundert ist zudem die Idee einer besonderen Ver-
bindung zwischen Todesverständnis und Subjektverständnis in den westlichen 
Gesellschaften prägend und schlägt sich entsprechend in fiktionalen Texten nie-
der.4 Eine Variante dieses Narrativs sieht den Tod als Möglichkeit der Authenti-
zität des Einzelnen insbesondere im Gegensatz zu einer inauthentischen, das heißt 

 
1  Virginia Woolf. The Diary of Virginia Woolf. Volume II: 1920–1924. Hrsg. von 

Anne Olivier Bell u. Andrew McNeillie. London: The Hogarth Press, 1978. 167. 
Lee nutzt das Zitat bekanntermaßen als Motto für ihre Woolf-Biografie. Vgl. Her-
mione Lee. Virginia Woolf. London: Chatto & Windus, 1996. vi. 

2  Dieser Gedanke findet sich unter anderem bei Heidegger, der zusätzlich betont, 
dass der Tod auch nicht an anderen Menschen erfahrbar sei. Vgl. Martin Heideg-
ger. Gesamtausgabe. 2: I. Abt., Veröffentlichte Schriften 1914–1970, Sein und Zeit. 
Hrsg. von Friedrich-Wilhelm von Herrmann. Frankfurt a. M.: Klostermann, 1977. 
316–319. 

3  Der Mensch empfindet die „zweifache [...] Unmöglichkeit, sich ein endloses Le-
ben nach dem Tod oder auch ein definitives Ende des Lebens vorzustellen“. Daniel 
Schäfer. „Vorneuzeit: Alter Orient, Klassische Antike und Mittelalter“. Héctor 
Wittwer, Daniel Schäfer, Andreas Frewer (Hrsg.). Sterben und Tod: Geschichte – 
Theorie – Ethik. Ein interdisziplinäres Handbuch. Stuttgart u. a.: Metzler, 2010. 
1–6. 2. 

4  Vgl. Philippe Ariès. Essais sur l’histoire de la mort en Occident du moyen âge à 
nos jours. Paris: Éditions du Seuil, 1975. 44. 
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moralisch schlechten Gesellschaft.5 Sowohl ein unmittelbar bevorstehender Tod 
als auch das allgemeine Wissen um den Tod kann dem Menschen gemäß dieser 
Überlegung den Weg zu einem authentischen Leben, einem Leben in Freiheit 
öffnen. Es erlaubt ihm, sich von der Gesellschaft zu emanzipieren. Eine explizite 
Verknüpfung des Todesbewusstseins mit dem Begriff der Freiheit lässt sich, um 
nur zwei bekannte Beispiele aufzurufen, schon bei Montaigne6 und später bei 
Heidegger7 nachlesen. In einer idealen Variante des Verhältnisses zum Tod führt 
das Todesbewusstsein dem Einzelnen seine Möglichkeiten, seine Freiheit vor 
Augen, und er ergreift diese. Entsprechend dient das Thema in Literatur wie 
Philosophie dazu, Vorstellungen von Subjektkonstitution und Moral einzu-
bringen. 

Wie in diesen ersten Ausführungen deutlich wird, kann mit dem Begriff des 
Todes das Eintreten des Todes, der Todesmoment, bezeichnet werden, aber auch 
andere Aspekte eines sich vielfältig entwickelnden Diskurses, in dem die Sterb-
lichkeit des Menschen und sein Wissen um sie eine zentrale Rolle spielen.8 Der 
Tod als Ereignis wird definiert über ein Nicht-Mehr an Möglichkeiten, als 
„Ausdruck der Unfähigkeit des Subjekts, Möglichkeiten zu haben“9; er tritt ein, 
„wenn die Sache die Fähigkeit zu leben verliert – vielleicht temporär, vielleicht 
umkehrbar –, ohne dass eine ‚generative‘ Spaltung, Verschmelzung oder Meta-

 
5  Vgl. Frank Kelleter. Die Moderne und der Tod. Das Todesmotiv in moderner Li-

teratur, untersucht am Beispiel Edgar Allan Poes, T. S. Eliots und Samuel Be-
cketts. Frankfurt a. M. (u. a.): Peter Lang, 1997. 17, 41, 46. 

6  „La premeditation de la mort est premeditation de la liberté. Qui a apris à mourir, 
il a desapris à servir. Le sçavoir mourir nous afranchit de toute subjection et con-
trainte.“ Michel de Montaigne. „Que philosopher, c’est apprendre à mourir“. 
Essais. 1. Hrsg. von Maurice Rat. Paris: Garnier, 1958. 81–99. 88. 

7  „Das Vorlaufen enthüllt dem Dasein die Verlorenheit in das Man-selbst und bringt 
es vor die Möglichkeit, auf die besorgende Fürsorge primär ungestützt, es selbst 
zu sein, selbst aber in der leidenschaftlichen, von den Illusionen des Man gelösten, 
faktischen, ihrer selbst gewissen und sich ängstenden Fre ihe i t  zum Tode .“ 
Heidegger, Sein und Zeit, 353. 

8  Heidegger begegnet diesem Definitionsproblem, indem er den Tod als „daseins-
hafte[n] Bezug zum Tod“ definiert. „[D]er Tod selber“ hingegen sei „seine An-
kunft – Eintritt, das Sterben“. Ebd., 319. 

9  Bernard N. Schumacher. „Philosophie“. Héctor Wittwer, Daniel Schäfer u. An-
dreas Frewer (Hrsg.). Sterben und Tod: Geschichte – Theorie – Ethik. Ein inter-
disziplinäres Handbuch. Stuttgart u. a.: Metzler, 2010. 28–39. 30. 




